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kapitel 1: 
der vorhang öffnet sich

»Neues Unterhaltungsprogramm ab Mai: Erleben Sie die außer-
gewöhnlichen Darbietungen der Messrs Maskelyne &  Cooke. 
Staunenswerte Kunststücke wie die schwebende Jungfrau, den 
verschwundenen Mann und erstmals auf der Bühne: das Wun-
der der Transportation! 
Stehplätze 3s /  Sitzplätze 12s /  Loge 1£ 10s« 

– Annonce der Egyptian Hall, 17. April 1897

18. April 1897, 19:02 Uhr GMT
England, London, ein Zaubertheater in der Gloucester Street

An dem Tag, an dem die magische Welt in ihren Grundfesten 
erschüttert werden sollte, wurde Richard zehn Jahre alt. Es war 
der 18. April 1897, ein Sonntag, und zur Feier des Tages hatte ihn 
sein Onkel, der Prokurist Alvin Thomas Clearwater, zum Be-
such einer Zaubervorstellung eingeladen, die an diesem Abend 
im White House, einem kleinen Zaubertheater im südlichen 
Islington, gegeben wurde.

Auf der einen Seite hatte Richard die Aussicht, der weitgehend 

Während einer abendlichen Vorstellung erleidet der Bühnenzauberer 
Magister Hieronymus Brazenwood, der in Wirklichkeit Albert Dunholm 
heißt und der Erste Lordmagier eines geheimen Londoner Magierzir-
kels ist, einen Schwächeanfall. Grund dafür ist eine Erschütterung der  
magischen Sphäre.  Nach der Vorstellung rätseln Dunholm und sein  
Gehilfe und Vertrauter Cutler in der Garderobe, was der Auslöser dieser 
Erschütterung gewesen sein könnte, werden dabei jedoch vom Betreiber 
des Zaubertheaters unterbrochen.
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stücken zu unterhalten.« Er klopfte zur Bekräftigung mit dem 
Zeigefinger auf den Schminktisch. »Diese hundert lachenden 
Gesic

r Theaterbesitzer, der hinter den 
letzten Gästen die Pforte verschlossen hatte, herein und unter-
brach ihren Disput.

lton«, begr üßte ihn Dunholm.
Milton rieb sich die Hände, und seine Halbglatze, die er durch 

einige quer gekämmte Strähnen zu kaschieren versuchte, glänzte 
im Schein der zwei Gaslampen, die den Raum erhellten. »Meine 
Herren, ich würde sagen, das war wieder einmal ein Abend so ganz 
nach meinem Geschmack. Ein ausverkauftes Haus, ein dank-
bares Publikum – was wünscht man sich mehr? Nur …« Er warf 
dem Lordmagier, der in seinen Augen nicht mehr als ein leidlich 
begabter alternder Schausteller war, einen besorgten Blick zu. 
»… was war das vorhin auf der Bühne? Sie leiden doch nicht an 
irgendeinem Gebrechen, das Sie vor mir verbergen, oder?«

»Wir Zauberer mögen unsere Geheimnisse haben«, erwiderte 
Dunholm doppeldeutig, »aber, nein, ich habe Ihnen kein Gebre-
chen verheimlicht. Es war nur …« Er zögerte. »… ein Moment 
des Unwohlseins. Aber er ging rasch vorüber. Es gibt keinen 
Grund zur Sorge.«

Der Theaterbesitzer nickte zufrieden. »Das höre ich gerne. 
Wir sehen uns also morgen in alter Frische wieder.«

Dunholm nickte. »In alter Frische.«
Milton nahm seinen Mantel und seinen Bowler von dem Klei-

derständer, der am Eingang des Hinterzimmers stand. »Dann 
wünsche ich den Herren einen schönen Abend. Ich werde noch 
rasch die Brüder Borden auszahlen, danach muss ich schleunigst 
nach Hause. Das treue Eheweib wartet sicher schon.« Er grüßte 
und trat zur Hintertür hinaus in die für diese Jahreszeit über-
raschend milde Londoner Abendluft.
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Sowie er verschwunden war, ließ Cutler die Zauberutensilien 
in seiner Hand sinken, trat neben den Lordmagier und beugte 
sich mit ernster Miene zu ihm hinunter. »Was ist da vorhin wirk-
lich passiert, Albert?«

Dunholm starrte schweigend sein Spiegelbild an, das Bild 
eines faltigen, grauhaarigen Mannes, das einem Uneingeweihten 
nicht den geringsten Hinweis darauf gegeben hätte, über welche 
gewaltigen Kräfte er in Wahrheit gebot und welch immenses 
geheimes Wissen er in seinem Inneren hütete. »Ich kann es dir 
nicht sagen, mein Freund.«

»Irgendetwas ist jedenfalls geschehen. Es fühlte sich an wie ein 
plötzlicher Druck hinter der Stirn. So als ob …« Cutler zuckte 
hilflos mit den Schultern. »Ich vermag es nicht zu erklären. Au-
ßerdem war es schon nach wenigen Augenblicken wieder vorbei.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte der Lordmagier mit einem 
Nicken. »Ich habe es auch gespürt, nur ungleich stärker als du. 
Einen Augenblick lang fürchtete ich, es würde mir den Schädel 
sprengen. Eine Erfahrung dieser Art habe ich noch nie gemacht.« 
Er wandte sich seinem Gehilfen zu und hob fragend eine Augen-
braue. »Im Publikum schien aber niemand betroffen gewesen zu 
sein, oder?«

Cutler legte die Stirn in Falten und dachte nach. Er schüttelte 
den Kopf. »Ich glaube, nicht.«

»Auch Mister Milton hat nichts bemerkt  …« Dunholm 
presste nachdenklich die Lippen zusammen, und seine Miene 
verdüsterte sich. »Das gefällt mir nicht, Cutler. Das gefällt mir 
überhaupt nicht. Irgendetwas Gewaltiges ist vorgefallen. Und 
es hat die Sphäre der Magie auf der ganzen Erde erschüttert.« 
Abrupt stand er auf und trat auf den Kleiderständer zu, um seinen 
braunen Mantel und seinen Hut zu holen.

»Wohin gehst du?«
»Ich will in der Bibliothek des Ordens nach ein paar Ant-

worten suchen.«
»Soll ich dich begleiten?«



51

Dunholm hielt kurz inne. »Das ist nicht nötig. Räum du hier 
die Sachen auf und geh anschließend nach Hause. Wir sprechen 
uns morgen.«

»Soll ich nicht wenigstens Randolph Bescheid geben, damit er 
dich mit der Kutsche abholt?«, hakte sein Gehilfe nach.

Der Lordmagier winkte ab. »Heute ist sein freier Abend. Er 
nimmt ihn selten genug wahr. Ich komme schon zurecht. Ein 
strammer Fußmarsch wird mir guttun.« Er warf den Mantel über, 
setzte den Hut auf, ging zur Hintertür und öffnete sie. Noch im 
Türrahmen stehend, nickte Dunholm seinem Freund zu. »Wir 
werden diesem Geheimnis auf die Spur kommen, Cutler. Das 
verspreche ich.«

»Daran zweifle ich nicht«, antwortete Cutler. »Viel Erfolg, 
Albert.« Dann schloss sein Gehilfe die Tür, und Dunholm schritt 
die vier Stufen hinab zur Straße.

Der milde Abend lud geradezu zum Flanieren ein. Doch den 
Lordmagier drängte es zur Eile. Er hatte es Cutler gegenüber 
nicht erwähnt, um diesen nicht zu beunruhigen, aber die Ver-
änderungen in der Magie gingen weit über ein einzelnes Erd-
beben der magischen Sphäre hinaus. Was immer geschehen war, 
hatte sich nicht nur mit einem Paukenschlag angekündigt, es 
sorgte auch dafür, dass die Kraft der magischen Energien stetig 
größer wurde. Cutler mangelte es an Erfahrung und an Bega-
bung, um derlei sofort zu bemerken. Dunholm hingegen spürte 
die Unruhe im Fadenwerk. Es war wie ein beständiges Wispern 
in seinem Hinterkopf, und wenn er sich der Wahrsicht überließ, 
bemerkte er, dass die Fäden in einer Art und Weise in Bewegung 
geraten waren, wie er es noch nie erlebt hatte. Fast erweckte es 
den Anschein, als erwachten die Dinge um ihn herum zu einem 
Leben, das ihnen zuvor nicht inne gewesen war.

Schnellen Schrittes ging er die Gloucester Street hinunter und 
bog dann gen Süden in die St. John Street ein, die zu den Markt-
hallen am Smithfield führte. Zu dieser fortgeschrittenen Stun-
de waren nicht mehr viele Menschen unterwegs. Ein paarmal 
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begegnete ihm eine Kutsche, die Zecher oder Theaterbesucher 
nach Hause brachte, und auf dem gegenüberliegenden Gehweg 
begleitete ihn eine Weile eine lärmende Gruppe junger Männer, 
die sich offensichtlich auf dem Heimweg von ihrem Club befand. 
In einiger Entfernung vor ihm wanderte ein Nachtwächter die 
Straße hinab, um die Gaslaternen zu entzünden.

Ungefähr auf Höhe des Charterhouse, eines ehemaligen 
Kartäuserklosters, dessen Räumlichkeiten heute die seltsame 
Mischung aus einer Schule und einem Altenheim für verarmte 
Gentlemen beherbergten, spürte Dunholm, das irgendetwas 
nicht stimmte. Irgendetwas zupfte unmerklich an ihm, so als ver-
suchten haarfeine Spürfäden, seine Position zu ermitteln. Er ver-
langsamte seine Schritte ein wenig, glitt in die Wahrsicht hinüber 
und blickte sich suchend um. Ihm fiel nichts Verräterisches auf. 
Wer oder was auch immer nach ihm getastet hatte, war bereits 
wieder in Deckung gegangen. Oder aber hatten ihm seine Sinne 
einen Streich gespielt?

Die ganze Umgebung war an diesem Abend wie von einem 
magischen Drang erfüllt. Aus den Fenstern der mehrstöckigen 
Häuser, die links und rechts von ihm aufragten, züngelten Fäden 
wie helle gelbe Flämmchen, und auch aus den Gullydeckeln, die 
in regelmäßigem Abstand in die Straße eingelassen waren, stieg 
mehr als nur der warme Gestank der Kanalisation auf. Dabei 
gehörten die Fäden keineswegs nur Tauben, die, mit dem Kopf 
unter dem Flügel, schlafend auf den Fenstersimsen hockten, oder 
Ratten, die durch die Gosse trippelten. Das Gestein und die Erde 
selbst begannen sich zu verändern. Noch erschienen die neuen 
Fäden nur vereinzelt und rudimentär, wie die Knospe einer noch 
nicht zum Leben erwachten Blumenblüte. Ein geübter Sehender 
wie Albert Dunholm erkannte allerdings, dass die Welt im Be-
griff war, sich zu wandeln. Und wohin dieser Wandel führen 
mochte, wagte er sich kaum auszumalen.

Aber einerlei, ob er sich die Spürfäden nun eingebildet hatte 
oder nicht, der Erste Lordmagier wäre nicht so alt geworden, 
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wenn er nicht ein vorsichtiger Mann gewesen wäre. Und so 
hielt er die Wahrsicht aufrecht, während er weiterging. Viele 
Magier empfanden es als irritierend, die Wirklichkeit um sich 
herum für länger als nur für ein paar Lidschläge als ein gewaltiges 
glitzerndes Netzwerk aus Fäden wahrzunehmen, das alles, was 
irgendwie einander bewusst oder auch nur sinnlich erfassbar war, 
miteinander verband. Dunholm hatte im Laufe der Jahre gelernt, 
damit umzugehen.

Er bog gerade in die Charterhouse Street ein, da spürte er das 
Tasten erneut. Blitzschnell drehte er sich um und gewahrte das 
Spürfadenbündel, das sich hauchzart wie ein Gespinst zwischen 
den kräftigen Fadensträngen der Häuser und der Gaslaternen 
hindurchgeschlängelt hatte. 

Seine Finger vollzogen die magischen Gesten beinahe wie 
von selbst, während er seine eigenen Sinne ausgreifen ließ, um 
herauszufinden, wer ihn zu so später Stunde verfolgte. 

Es waren zwei Männer, die sich hinter ihm in einer Seitengasse 
verbargen. Ihre Fadenaura strahlte hell und bewegte sich derart 
präzise und zielgerichtet, wie es nur ein fähiger Magier zustande 
brachte.

Dunholm runzelte die Stirn. Wer waren die beiden Männer – 
wenn es sich denn tatsächlich um Männer handelte, denn nun, da 
er genauer hinschaute, fiel ihm auf, dass die Aura seiner Verfolger 
einem komplizierten Bewegungsmuster folgte, das es praktisch 
unmöglich machte, die Identität der beiden anhand charakteris-
tischer Eigenheiten ihrer Aura im Fadenwerk festzustellen. 

Das war nicht gut. Für gewöhnlich sah ein Magiekundiger 
davon ab, die eigene Aura zu tarnen, allein schon deshalb, weil es 
auf die Dauer sehr anstrengend war, die eigenen Fäden ununter-
brochen nebenher zu manipulieren. Wer so viel Mühe auf sich 
nahm, um die eigene Identität zu verschleiern, führte zweifellos 
Übles im Schilde.

Was wiederum nur noch mehr Anlass zur Sorge gab, denn die 
Gemeinde praktizierender Magieanwender in London und dem 
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direkten Umland war überschaubar – wenn man nach wirklich 
fähigen Magiern suchte, wurde sie sogar noch kleiner  –, und 
sah man von einem weltanschaulichen Disput zwischen zwei 
Fraktionen des Ordens ab, gab es Dunholms Wissen nach gegen-
wärtig keinerlei nennenswerte Spannungen. Folglich existierte 
eigentlich auch kein Grund für Intrige und Heimlichkeit. Was 
die Identität seiner Verfolger anging, ließ dies zwei Schlüsse zu: 
Entweder waren ausländische Magierspione in London einge-
troffen – so etwas hatte es in der Vergangenheit durchaus gege-
ben –, oder die Anhänger von Meister Wellington, Dunholms 
politischem Gegner, wenn man so wollte, waren im Begriff, eine 
unfassbare Schandtat und zugleich große Dummheit zu begehen, 
während ihr Anführer auf Geschäftsreise in Übersee war. Unfass-
bar deshalb, weil es trotz all der Debatten, die in den letzten Jah-
ren geführt worden waren, niemals tätliche Übergriffe gegeben 
hatte, und dumm, weil die Verschwörer vielleicht imstande sein 
mochten, Dunholm geschickt zu beschatten, aber deswegen noch 
lange nicht stark genug waren, um es mit ihm aufzunehmen, 
sollte dies ihr Plan sein.

Einen Augenblick lang erwog Dunholm zu versuchen, seine 
Verfolger in dem Gassengewirr westlich der St. John Street ab-
zuschütteln. Jetzt, da er sich ihrer Anwesenheit bewusst war, ver-
mochte er durchaus das eine oder andere Ass aus dem Ärmel zu 
zaubern, um ihre finsteren Absichten zu durchkreuzen. Anderer-
seits würde er sich damit um die Möglichkeit bringen heraus-
zufinden, was hinter dieser ganzen Sache steckte. 

Vor ihm, am Ende der Straße, kam der Fleischmarkt am 
Smithfield in Sicht, und der Anblick des lang gestreckten Bau-
werks mit seiner zentralen Grand Avenue und den beiden sich 
nach Osten und Westen erstreckenden Markthallen brachte den 
Lordmagier auf eine Idee. Ohne sich noch einmal umzudrehen, 
ging er schneller. Er baute darauf, dass seine Schatten ihm folgen 
würden. Und wenn sie das taten, würden sie eine unangenehme 
Überraschung erleben. 
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Der Fleischmarkt gehörte zweifellos zu den größten Waren-
umschlagplätzen der Stadt. Er war vor ziemlich genau dreißig 
Jahren errichtet worden, nachdem ein Parlamentsentscheid dem 
jahrhundertelangen und zuletzt gefährlich ausufernden Handel 
mit lebenden Tieren auf dem Smithfield mitten in London aus 
hygienischen Gründen einen Riegel vorgeschoben hatte. Ent-
worfen hatte den Bau der Architekt Horace Jones, ein alter Be-
kannter Dunholms. Die beiden hatten sich zur etwa gleichen 
Zeit im Rahmen von Restaurierungsarbeiten an der Guildhall, 
in deren geheimen Kellern der Orden residierte, kennengelernt. 
Jones war ein guter Freund gewesen, und Dunholm bedauerte 
sehr, dass er bereits vor neun Jahren, nur ein knappes Jahr nach 
seinem wohlverdienten Ritterschlag durch Queen Victoria, ver-
storben war.

In den letzten zwei Jahrzehnten waren um das Hauptgebäude, 
das im italienischen Stil gehalten war und von vier achteckigen 
Türmen geziert wurde, mehrere Anbauten entstanden, darunter 
ein Geflügel-, ein Fisch- und ein Gemüsemarkt. Morgen für 
Morgen boten Scharen von Händlern hier ihre Waren feil, die 
mit Kutschen, aber auch über einen unterhalb der Markthalle 
verlaufenden Schienenstrang per Bahn angeliefert wurden, und 
aus der ganzen Stadt kamen die Menschen, um hier einzukaufen. 
Jetzt allerdings, in den späten Abendstunden vor Mitternacht, lag 
die ganze Anlage dunkel und verlassen da, wie Dunholm sich mit 
einem Wechsel in die Normalsicht überzeugte. Es würde keine 
unliebsamen Zeugen geben. Genau so, wie er es wollte.

Als er sich der riesigen tunnelartigen Halle der Grand Avenue 
näherte, deren gewölbtes Dach von weit geschwungenen guss-
eisernen Trägern gestützt wurde und deren Stirnseite mit ihrem 
Dreiecksgiebel und den Steinfiguren an einen antiken Tempel 
erinnerte, bemerkte Dunholm aus den Augenwinkeln eine Be-
wegung auf dem Dach der östlichen Markthalle. Irritiert hielt 
er inne und kniff die Augen zusammen. Doch er konnte nichts 
entdecken. Wieder öffnete er seinen Geist und ließ die Wahrsicht 
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sein normales – und bei Nacht alles andere als perfektes – Seh-
vermögen überlagern. Was er dort sah, ließ ihn überrascht die 
Augenbrauen heben.

Jeder der vier Ecktürme des Fleischmarkts wurde von je-
weils vier steinernen Greifen bewacht, die unterhalb des grün 
angelaufenen kuppelförmigen Daches hockten. Sie waren auf 
persönliches Betreiben von Jones dort angebracht worden. Ein 
befreundeter Bildhauer hatte sie angefertigt, und der Architekt 
hatte sie stets die Bewacher seines Werks genannt. 

Für gewöhnlich umgab diese Statuen eine so schwache Fa-
denaura, wie sie auch jedem anderen Steinbrocken innewohnte, 
sofern er nicht von dichtem Moos bewachsen oder von irgend-
welchem Kleingetier bevölkert wurde. Doch genau wie die Häu-
serfassaden hatte auch die Statuen an diesem ungewöhnlichen 
Abend ein unheimliches Eigenleben erfasst. Dunholm sah, dass 
sich Fäden von einer Stärke, die beinahe an ein aus dem Tief-
schlaf erwachendes Bewusstsein gemahnten, von den Körpern 
der Greifen tastend in die milde Nachtluft ausbreiteten. Das ist 
nicht gut, gar nicht gut, durchfuhr es ihn. Er musste seine Verfolger 
loswerden und danach schnellstmöglich in die Bibliothek, um ein 
paar Nachforschungen anzustellen, die Licht auf dieses seltsame 
Geschehen werfen mochten.

Er passierte die beiden Gaslaternen am Eingang der Grand 
Avenue und tauchte in die Dunkelheit des etwa zweihundert-
fünfzig Fuß messenden Durchgangs ein, der auf der Südseite auf 
eine kleine parkartige Rotunde hinausführte. Sein Ziel war einer 
der beiden auf der Hälfte des Weges liegenden Eingänge zu den 
weitläufigen Flügeln des Marktes. Über den Umstand, dass die 
beiden Markthallen um diese Uhrzeit zweifellos verriegelt waren, 
machte er sich keine Gedanken. Türschlösser zu manipulieren 
gehörte zu den leichteren Übungen des Fadenwebens. Dort, zwi-
schen den Dutzenden kleinen Ständen der Londoner Fleisch-
händler würde er sich verbergen und seinen Verfolgern auflauern.

Der Angriff kam ohne Vorwarnung. Unvermittelt fühlte er 
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sich gewaltsam in die Höhe gerissen und zur gewölbten Decke 
der Grand Avenue hinaufgeschleudert. Der Hut flog ihm vom 
Kopf, und Dunholm schrie überrascht auf. Instinktiv streckte er 
die Hände nach beiden Seiten aus und ließ zwei dicke, schim-
mernde Fadenbündel daraus hervorschießen. Peitschenartig wi-
ckelten sie sich um die brünierten Metallarme der Laternen, 
und mit einer raschen Geste straffte Dunholm die Fäden wie 
ein Bergwanderer seine Sicherheitsleinen. Der Erste Lordmagier 
ächzte, als er mitten in der Luft zum Stehen kam.

Er blickte an sich hinunter und sah, dass sich ein Bündel 
starker Fäden um seinen Leib gewickelt hatte. Schlängelnd wie 
Otterngezücht versuchte es, ihn zu binden. Mit jahrzehntelang 
eingeübten Bewegungen verknüpfte er die beiden Haltestränge 
mit einem Arm. Dann löste er den anderen und durchtrennte 
mit flinken Fingern seine Fesseln. Es gab einen Ruck, und er 
stürzte dem Boden entgegen. Die Haltestränge gaben nach und 
entglitten seiner Linken. Geistesgegenwärtig packte Dunholm 
einen von der gusseisernen Bogenstrebe über ihm herabhängen-
den Faden, der ihn vor einem ohne Zweifel fatalen Sturz auf das 
Kopfsteinpflaster der Straße bewahrte. Es gelang ihm allerdings 
nicht ganz, die Wucht abzufangen, und er verzog vor Schmerz 
das Gesicht, als er mit seinem linken Fuß unglücklich aufkam 
und umknickte. Dunholm mochte ein Meister der Magie sein, 
aber er war auch ein alter Mann, dessen Körper Strapazen gleich 
welcher Art nicht mehr so gut wegsteckte wie noch vor fünfzig 
Jahren.

Er ging in die Hocke und zog die Fäden, die seinen braunen 
Wollsocken mit dem Knöchel verbanden, etwas fester, um diesen 
zu stützen. Gleichzeitig huschte sein Blick zu den Deckenträgern 
der Halle, denn da der Angriff von oben gekommen war, musste 
sich sein Gegner irgendwo dort aufhalten. Tatsächlich bemerkte 
er die charakteristische Fadenaura eines Mannes von mittlerer 
Größe, die sich, auf einem der Eisenträger liegend, im Schatten 
der gewölbten Decke verborgen hatte. Die Art, wie er die Fäden, 
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die von Dunholms Blicken ausgingen, kokonartig um sich he-
rumleitete, ließ darauf schließen, dass er sich in der Normalsicht 
in einen Schattenmantel oder gar einen Unsichtbarkeitszauber 
gehüllt hatte. 

Eine Bewegung zur Linken erregte die Aufmerksamkeit des 
Ersten Lordmagiers, und er entdeckte eine zweite Silhouette 
direkt unter dem Dach. Er fluchte innerlich. Der Fallensteller 
hatte sich selbst in eine Falle gelockt. Offensichtlich war es alles 
andere als ein Zufall gewesen, dass er sich nur wenige Schritte 
vom Smithfield entfernt seiner Verfolger bewusst geworden war. 
Das gedämpfte Trappeln von Ledersohlen auf dem Kopfstein-
pflaster in seinem Rücken kündete davon, dass auch sie jetzt 
jede Heimlichkeit aufgegeben hatten. Sie suchten die Konfronta
tion – hier und jetzt. Doch so leicht sollt ihr mich nicht haben.

All diese Gedanken waren ihm binnen eines Lidschlags durch 
den Kopf geschossen, und bevor auch nur einer der Unbekannten 
zu einem erneuten Angriff ansetzen konnte, klatschte Dunholm 
einmal kräftig in die Hände. Der helle Schlag, der durch die 
tunnelartige Grand Avenue hallte, erzeugte eine grelle Faden-
explosion in der Wahrsicht, die von dem Ersten Lordmagier 
durch einige rasche Gesten noch verstärkt wurde. Im Grunde 
handelte es sich um einen lächerlich einfachen Störzauber gegen 
Magieanwender, aber manchmal waren die einfachen Dinge die 
wirksamsten.

Im Schutz der entstandenen Unruhe hechtete Dunholm auf 
die vergitterte Tür zum Ostmarkt zu. Kurz wünschte er sich, er 
hätte die Zeit, um das Schloss zu knacken. Dann hätte er die 
Möglichkeit gehabt, die Tür anschließend wieder zu verriegeln 
und sich dadurch einen kleinen Vorsprung zu verschaffen. Doch 
die Angreifer waren keine Novizen mehr, und der Störzauber 
würde sie höchstens für Sekunden aufhalten. Daher entschied 
sich der Erste Lordmagier für die schnellere Lösung und riss 
die Tür mit magischer Gewalt einfach aus den Angeln. Geistes-
gegenwärtig nutzte er sie als Geschoss gegen seine unter der 
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Decke kauernden Feinde. Es schepperte und krachte hinter 
ihm, während er durch den Eingang hastete, aber er hörte keine 
schmerzerfüllten Schreie, also ging er davon aus, dass er seine 
Ziele verfehlt hatte – sei es, weil sie die Tür abgelenkt hatten oder 
ihr ausgewichen waren oder weil sein blinder Wurf schlichtweg 
ungenau gewesen war. Er nahm sich nicht die Zeit, das heraus-
zufinden.

Dunholm eilte ins Innere des Ostmarkts hinein. Kühle, vom 
süßlichen Geruch geschlachteten Fleisches geschwängerte Luft 
umfing ihn. Leere hölzerne Tische und Schubkarren standen 
herum, und um die schlanken metallenen Stützsäulen, die zur 
Decke hinaufführten, klirrten die Ketten und Haken, an denen 
die Händler in den frühen Morgenstunden ihre neue Ware, aus-
geweidete Rinder- und Schweineleiber, aufhängten. 

Dunholm blickte sich hektisch um. Bislang war er immer nur 
tagsüber hier gewesen, wenn der Fleischmarkt vor Leben pulsier-
te, und trotz der dreißig Fuß hohen Decke hatte der Bau stets 
ein Gefühl der unübersichtlichen Enge in ihm hervorgerufen. 
Jetzt musste er feststellen, dass es in der Halle sehr viel weniger 
Möglichkeiten gab, sich zu verbergen – oder aber eine gute Ver-
teidigungsposition zu finden –, als er angenommen hatte. Der 
dreihundert Fuß lange Mittelgang bot überhaupt keine Deckung, 
und sich hinter einem der Verkaufstresen zu verstecken schien 
nicht ratsam, denn es gab keinerlei Fluchtweg, falls seine schat-
tenhaften Verfolger ihn aufspürten – und irgendwie befürchtete 
Dunholm, dass sie trotz seiner Gabe, sich zu tarnen, dazu im-
stande sein würden.

Sein Blick fiel auf eine der engen Wendeltreppen zur Rechten, 
die zu einem schmalen metallenen Steg mit verziertem Eisenge-
länder führte. Besser als nichts, entschied er. 

Während er auf die Treppe zurannte, wechselte er für einen 
kurzen Moment in die Normalsicht, um nicht über irgendein 
Hindernis zu stolpern, das sich in der Wahrsicht vor ihm verbarg, 
weil es zu klein oder weil seine Aura zu unscheinbar war. Dabei 
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bemerkte er zum ersten Mal, wie finster es hier drinnen eigentlich 
war. Keine der zahlreichen Lampen, die an ihren Gasleitungen 
von der Decke hingen oder aus den Säulen herausragten, brannte, 
und das fahle, von draußen durch die schrägen Dachfenster ein-
fallende Mondlicht reichte kaum bis zum Boden. 

Als wolle ihn die Magie dafür strafen, dass er nicht der Wahr-
sicht vertraute, stolperte er just in diesem Augenblick über eine 
Unebenheit am Boden. Er schaffte es mit knapper Not, sich am 
Treppengeländer festzuhalten und so einen Sturz zu vermeiden.

»Dunholm!«, hallte eine Stimme vom Eingang her durch die 
Halle.

Noch während er herumwirbelte, wechselte er zurück in die 
Wahrsicht. Ihm blieb gerade genug Zeit, sich mit einem faden-
verstärkten Ruck seines Arms um das verzierte Geländer herum-
zuziehen, bevor ein halbes Dutzend Fleischerhaken gegen seine 
Deckung prasselte. Dummköpfe!, fuhr es ihm durch den Sinn. 
Man warnt seinen Gegner nicht.

Er streckte die Arme aus und erfasste mit einer weit aus-
holenden Bewegung die drei nächstgelegenen Verkaufstresen. 
Sie waren aus schweren dunklen Brettern zusammengenagelt 
worden, und es bedurfte für gewöhnlich sicher mindestens zweier 
kräftiger Männer, um sie überhaupt vom Fleck zu bewegen. Aber 
die Magie war ihren Anwendern ein machtvoller Verbündeter, 
insbesondere dann, wenn diese so erfahren und von den chaoti-
schen Energien erfüllt waren wie Albert Dunholm.

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen zersplitterten die ge-
wichtigen Geschosse an der Wand neben der Eingangstür zur 
Halle. Dunholm hörte einen Aufschrei und sah eine schimmern-
de Silhouette zu Boden gehen, eine zweite warf sich zur Seite. 
Von den beiden anderen Verfolgern war im Augenblick nichts 
zu sehen. Aber sie waren sicher nicht weit entfernt. 

Hastig erklomm Dunholm die Stufen der Wendeltreppe bis 
zu dem metallenen Laufsteg. Das Gitter schepperte unter seinen 
Schuhsohlen, während er in gut fünfzehn Fuß Höhe zum anderen 
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Ende der Halle eilte. Sein Herz stampfte wie der Kolben einer 
Dampflok in seiner Brust, und sein Atem ging kurz und flach. 
All sein Geschick als Magier, seine Gaben, die verschiedenen 
Sphären der Magie zu erfassen und zu manipulieren, vermochten 
ihm hier nicht zu helfen. Ich bin einfach zu alt für nächtliche Leibes­
ertüchtigungen wie diese.

Hinter ihm hallten Schritte auf dem Laufsteg. Einer seiner 
Verfolger hatte sich erneut an seine Fersen geheftet. »Geben Sie 
auf, Dunholm!«

Dunholm erkannte die Stimme des Mannes nicht. Wer auch 
immer seine Angreifer waren, er nahm an, dass es sich um jüngere 
Ordensmitglieder handelte, von denen Wellington mehr als nur 
ein paar in ihrer Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen Stand 
der Dinge um sich geschart hatte. Vielleicht Whitby, möglicher-
weise der junge Earl of Greyford. Beide waren rastlos, machtver-
sessen – und bedauerlicherweise durchaus talentiert.

»Sie können nicht entkommen, Dunholm.«
Der Erste Lordmagier entschied, dass er diesem redseligen 

Gecken lange genug zugehört hatte. Es wurde Zeit für drastische-
re Maßnahmen. Im Vorbeigehen riss er eine der Gasleitungen, die 
an den Innenseiten der den Mittelgang säumenden Säulen zu den 
Lampen emporliefen, aus ihrer Verankerung. Im Weiterrennen 
griff er in seine Westentasche, zog eines seiner Schwefelhölzer 
hervor, mit denen er normalerweise seine Pfeife anzustecken 
pflegte, und riss dieses an dem rauen Handlauf des Geländers an.

Im nächsten Moment drehte er sich halb um und schnippte 
das brennende Zündholz seinem Verfolger entgegen. An einem 
Zielfaden entlangwirbelnd, schoss es auf den Mann zu und er-
reichte die herausgerissene Gasleitung, einen Lidschlag bevor 
dieser sie passiert hatte. 

Mit einem Knall fing das aus der offenen Leitung ausströmen-
de Gas Feuer und hüllte Dunholms unbekannten Häscher in eine 
Flammenwolke ein. Schreiend brach er die Verfolgung ab.

Doch Dunholm kam keine zehn Schritte weiter, da flog aus 


